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Eine Ausstellung im Gewerbemuseum Basel

Bügelbrille (aus Horn) mit starrem Steg, auf einem Porträt des Thomos 1

Morus aus der Wer/cstatt Hans Holdeins d. J., .Anfang 16. Jahrhundert.
Während die Nietbrille noch aus zwei auseinandergenieteten Stiel- I

gläsern besteht, sind bei der Bügelbrille die beiden Teile bereits durch i

einen festen Steg miteinander verbunden.

Im Basier Gewerbemuseum wird
die Entwicklung von drei bedeutenden
optischen Geräten gezeigt. Sinn und
Zweck dieser Ausstellung ist die
grosse Bedeutung optischer Geräte
im allgemeinen zur ;Schau zu stellen
und im besonderen auf die Möglich-
keiten hinzuweisen, «die einer neu
aufzubauenden optischen Industrie in
der Schweiz offenstünden» — nach-
dem sich der Ausfall grosser weltbe-
rtthmter Werke (wie Zeiss, Jena;
Busch in Rathenow) bereits während
des Krieges bemerkbar gemacht hat.
Werner Schmalenbaeh, der Assistent
am Gewerbemuseum, hat auf 18 Ta-
fein die Theorie all der optischen Ge-
setze erklärt (Spiegelung und Bre-
chung des Lichts).

Jahrhundertelang Wiarden die Glä-
ser für optische Instrumente aus ge-
wohnlichem Glas hergestellt. Als er-
stem gelang es dem Schweizer Uhr-
macher Louis Guinand (1748—1S24),
optisches Glas herzustellen.

Seit dem 13. Jahrhundert werden
Brillen hergestellt. Der Name Brille
(parill) stammt von dem Beryll, ei-
nem Halbedelstein der Smaragdgrup-
pe, also Bergkristall oder Quarz, den
man früher zum Schleifen von Bril-
lengläsern. bevorzugte. Die ersten
«Lesesteine» werden 1267 vom eng-
Iiseben Mönch Roger Bacon alten
Leuten als Lesehilfe empfohlen. Auf
Bildern des 13. Jahrhunderts sieht
man bereits das Einglas mit einem
Stil versehen. In Venedig wurden um
1300 zum erstenmal Doppelgläser er-
wähnt. Die verbreitetste Brille des
13. bis 16. Jahrhunderts war die Niet-
brille, auch Nagelbrille genannt. Hier
sind die beiden Teile nicht mehr zu-

sammengeschweisst wie im 13. Jahr-
hundert, sondern mit einem Nagel J

vernietet und an diesem beweglich j

Alle diese Brillen wurden von Bril- '

lenmacherzünften hergestellt und von

wandernden Krämern verkauft, mei-
stens an gelehrte Klostert "J- Erst
im 18. Jahrhundert wurde die Brille
in Massen für das gebildete Bürger-
tum hergestellt. Die typische. Brille
der Manufakturperiode, also im 17. j

und 18. Jahrhundert, ist die Metall-
brille. Nach den sog. Bügelbrillen j

kommen die Zwicker (Klemmer, j,

Kneifer), wie wir sie heute noch ken-

nen und wie sie in den 40er Jahren
des 19. Jahrhunderts aufkamen. Aber
auch das ' Einglas blieb neben

der Brille beliebt, und mit alien mög- j
liehen Verzierungen wurde es i®
18. und 19. Jahrhundert versehen. I® I

19. Jahrhundert kommt dann in

England vor allem eine neue Fora®

auf: das Monokel, das den Stil ver- j

loren hat und nur noch vom Schlisss- '

muskel des Auges gehalten wird.

Brillen, die mit der Hand gehalten J

wurden, waren schon die Nietbrille®
des 13. bis 16. Jahrhunderts. Sie bet-

ten aber noch keine eigene Vorric®'.

tung zum Halten. Das Binocle®
eigentlich eine umgekehrte N;etbr»k
denn es besteht aus zwei durch. #
Gelenk miteinander verbundene Te»
die nicht mehr von oben, sondern^®
unten vor die Augen 'gehalten wera^
Das Binocle ist eine typische Eon®

des späteren französischem l' :

tième und des Empire, eine
sprochene Modebrille. Dem frans*®
sehen Binocle entspricht die ma® ' j

migere deutsche iScherenbrüle» i

einen langen Griff besitzt. 'SI® bei® j

Brille
Mikroskop
Fernrohr

Eine junge Dame mit
Perspektiv, Anfang 19.

Jahrhundert.

Petrus mit einer Niet-
brille, auf einem Bild
von Wohlgemuth, dem
Lehrer Albrecht Dürers.
15.. Jahrhundert. — Die
Nietbrille (oder JVagel-
brille) mar die verbrei-
tetste Form der Doppel-
brille im Spätmittelalter
und in der Renaissance,
also in der frühesten
Zeit, da es überhaupt
Brillen gegeben hat. Die
Sinei Teile sind mit ei-
nem Naget vernietet und
an diesem beweglich,
Die Brille wurde entwe-
der auf die Nase gesetzt
oder aber — wie auf
dieser Darstellung —
mit der Hand über der
Nase festgehalten. — Da
die Brille erst ~ im 13.
Jahrhundert aufgekom-
men ist, darf man von
diesem Bilde nicht dar-
auf schliessen, dass Pe-
trus wirklich bereits eine

Brille besessen hat.

Die Brille ist ein belieb-
tes karikaturistisches At-
tribut gewiesen. So sind
auf dieser Karikatur aus
der Zeit um 1800 gleich
vier, zum Teil sehr son-
derbare Brillentypen wer-
treten. Der Mann rechts
oben hält ein Stielglas,
toie es seit dem Hoch-
mittelalter bekannt ist.
— Der neben ihm hält
eine Scherenbrille vor
die Augen; weil man das
Gefühl hatte, als ob sich
der Träger die Nase ab-
schneiden wolle, nannte
man diese Brille: Sehe-
renbriUe. Eine solche hat
z, B. auch Goethe beses-
sen. — Bei der Frau
links erkennen wir eine
Bügelbrille, und in der
Mitte unten den frühe-
sten Typus einer Ohren-
brille, wobei jedoch die
Bügel noch nicht hinter
den Ohren durchgeführt
wurden, sondern vermit-
tels eines Gelenks an die
Perücke angeklemmt
wurden. — Endlich be-
trachtet der Herr rechts
unten die Welt durch

ein Perspektiv

Lins âu88tkllung îm KkWkt'dkmu8eum Ka8k!

Bügeldrille (ans Born) mit starrem Kteg, an/ einem Porträt des Ikomas
Morns ans Äsr Werkstatt Bans Bolbeins Ä. Ä., ^n/ang 16. dakrknndsrt.
WäkrsnÄ Äie lVietdrille nock aus zmsi anssinanÄsrgsnietstsn Stiel- j

gläsern bsstekt, sinÄ bei Äs?- Bügelbrills die beiden leils bereit« äurck i

einen festen Steg miteinander vsrdnnÄen.

Im Basier tZewsrbsmuseum wird
die Wulwioki-ung von drei bedsuleiidsri
vplisobs» Osrälsn -g-szeigl. Sinn und
Dwsok dieser àssbsliuug ist die
grosse Bedsuiung oplisober Qsräbs
im aligsmemsu -zur Koben su stellen
und tm bsscmdereu a-uk die Mögbob-
keilsu bmzuweisen, «Äle einer neu
aukzudausudsu aplisobsu Industrie in
der Sobwà okksnsttlnden» — uaob-
dem sied der ^.uskali grosser wsllbs-
rübmlsr Werks (wie ^eiss, dsna-
Busob in kî.ald,suow) bereits wäbrsud
des Krieges bemerkbar gemaobt. bât.
Werner Kobms.lends.Ld, der Assistent
sm Oewerbsmussum, bat auk 18 1s-
lein à Ibsoris all Äsr optisobsn He-
sstss erklärt (Lpisgeiung und Lrs-
obung des läobts).

1>abrbundsrt-siang wurden, Me tZlä-
ser Mr .optisobe Instruments aus gs-
wübnbobsm (Aas bsrgestsM. áls er-
stem gelang es dem Kobwàsr Ilbr-
maober Böuis àman-â (1748—1824),
optlsobes Hiss bsrTustsUen.

Seit dem 13. äsbrbunäsrt werden
BrWsn bergesleiit. Der blsms Brills
ip.ii-ill) stammt van dem Beryll, ei-
nsm Halbedelstein der Kmaragdgrup-
xs, also Bsrgkàt-all oder l^uars, Äsn
man trüber zum Koblei-ksn von Rril-
lerrglässrn dsvorsugls. Die ersten
«bssssteins» werds-n 1267 vom eng-
lisoben Mönvb ìkìoxsr Saoon alten
beuten als bösebüke ompkoklen. IVuk
Bildern des 13. dabrbunderts siebt
man bereits das Vlinglas mit einem
Ltü versäsn. In Venedig- wurden um
1306 sum erstenmal Ooppslglässr er-
wäbnl. Die verdrsltetste Brilie des
13. -bis 16. .Isbrbunderts war dis Blei-
brille, auob blagslbâs genannt. Hier
sind die beiden Heils niobt mebr zu-

ssmmengssobweisst wie im 13. Isbr-
bunàrt, sondern mit einem blaxel ^

vernietet und an diesem beweglià -

b^iie diese Brillen wurden von lZrll-
'

lsnmaobsr-Zünktsn bergsstslit und von

wandernden Krämern vsrkaukt, mtt-
stsns an gslsbrls ILIostsrieuts. Erst
im 18. dabrbundsrt wurde die Brille
in blassen kür das gsbildsts Bürger-
tum bsrgsstellt. Ois tzrxisobs Brills -

der Manukakturpeàâs, also im 17 -

und 18. labi-buudl-ri. ist die MswU-
drille. lVaob den sog. MjKyMÄS> -

kommen die Zlwloker (Klebuner-
Kneiksr), wie wir sie beute noob ken-

neu und wie sie in den 4Ssr labren
des 19. dabrbunderts aukkamen. vidèr
auob das Din g la s blieb neben

der Brille beliebt, und mit allen -moff- i

üobsn Verzierungen wurde es à
18. und 19. dabrbundsrt verssben. bn
19. dabrbundert kommt dann id

Dngland vor allem eins neue Dowi
auk: das Monokel, das den Ktil ver- r

loren bat und nur noob vom Kobbe««-
muskel des L-ugss gsbalten wird.

Brillen, die mit der Bland Kebalten

wurden, waren so-bon die MetbriUen
des 13. bis 16. dsbrbunderts. Wv.V«'
ten aber noob keine eigens Vorriê.
tung sum Balten. OaZ B i n o o -ie ^
sigentliob eins umgsksbrt« MstbrM
ciSnii «s dsstäli Aus àrâ ^
Bslsnk miteinander verbundene M»«- -

à niobt mebr von oben, sondern^
unten, vor- itie Mtialten
Oas Binooie ist sine tzrpisobe
des späteren kransiosisebsn. -OMku

tisme und des Dmpirs, eins s-usge

sxroâsus Moàtàlle. Dein
sobsn Binooie sntspriobt die
migere dsutsobs Kodsrsnbrill«, -

einen langen tZrikk besitzt. Lie bsiK

»rîRRê

I^êri»r<»Iìr

Dins Mirps Oams mit
Berspektiv, /lnsang IS.

dabrànÂert.

Betrus mit sins?- Mst-
drills, au./ einem Bild
von Woblgsmntb, Äem
bsbrsr ^.ldreebt Oürer«.
IS.. labrbnnckert. — Ois
lVietdrille (oder lVapel-
drills) ivar dis verdrsi-
tststs Dorm der Ooppsl-
drills im Kxmtmitèàltsr
und in Äsr kenàsanos,
also in Äsr /rüdesten
Tsit, Äa es ndsrbanpt
Brillen gepeden bat. Ois
s<.««ì Isile sind mit si-
nem lVassl vernietet nnÄ
an diesem berveplieb.
Oie Brille mnrÄs entws-
Äsr an/ Äie blase gesetzt
oder aber — mis au/
dieser Darstellung —
mit der Band über Äsr
dlass /estgebaltsn. — Oa
Ms Brills erst im 13.

äbrbnnÄsrt an/gskom-
men ist, Äar/ man von
diesem Bilde nickt Äar-
an/ soklisssen, dass ?s-
irns mirklick bereit« sine

Brille besessen bat.

Ois Brille ist ein belieb-
!<--« karikatnristisckes vlt-
tridnt gemssen. Ko sind
an/ diessr Karikatur an«
der 2!eit um 1890 glsick
vier, zum leil zekr son»
Äsrdare Brillentgpsn vsr-
treten. Oer ànn reckt«
odsn. kält sin Ktielglas,
wie es seit cksm Bock»
mittelalter bekannt ist.
— Oer neben ikm kält
eine Kcksrendrills vor
ckie vlngsn,- msil man ckas

OeMkl katte, als ob siek
der Iräger à blase ad-
scknsicken molle, ??annts
rnan diese Brille.- Keks-
rsndrille. Dins solcke kat
s, L. auck Ooetke dssss-
sen. — Bei Äer Dran
links erkennen mir eins
Bügsibrille, nnÄ in der
Mitte unten den /rüks-
«ten Igpns einer Okrsn-
brills, modsi /sdock Äie
Bügel nock nickt kinter
Äsn Okrsn dnrckgs/ükrt
mnrÄen, sonÄer??. vermit-
tels eines Oelenks an die
Perücke angeklemmt
mnrÄen. — Lndlick be-
trac-ktst der Herr reckts
unten Äie Weit Äu.rck

ein Derspektiv



Die Brille, die im 13. Jahrhundert zuerst au/gekommen
ist, war in der Renaissancezeit bereits ein weit «er-
'breiteter Artikel. Sie wurde im allgemeinen von herum-
ziehenden Krämern, zusammen mit anderm Kleinkram
berkau/t. Die erste uns bekannte Darstellung eines
ständigen Brillenladens begegnet uns auf einem Stich
um 1550 (Job. Strdanus). Es .fällt auf, dass sämtliche
Erwachsene, die auf diesem Bilde dargestellt sind, eine

Brille fragen,

Seherenbrille, weil sie so aussah, als
ob der Träger sich mit ihr 'die Nase
abschneiden wollte. Binocle und Sehe-
renbrille sind beliebte karikaturisti-
sehe Attribute (gewesen, die im
19. Jahrhundert getragen wurden.

Die verbreitetste
des 19. Jahrhunderts war die E
sc h i a g s 1 o r g n e 11
Gläser in den Grift
wurden. Die Lorgnetten sind oft
'kostbaren Materialien: Gold,
Perlmutter, Elfenbein usw.

Nun haben wir noch die K o p f b r i 1-

len (zu erwähnen. So (kennen wii
aus der Zeit der 'Renaissance die
Mützenbrillen, d. h. Brillen, die mit
einem Faden an der Mütze befestigt
lirtd zum Gebrauch vor das Augs her-
untergelassen wurden. Ein anderes
Experiment waren die Stirnfortsatz-
teilten seit dem 17. Jahrhundert, bei
denen eine zweiteilige gelenkige
Stange von der Brille ausging und
tebh oben unter die Mütze oder das
Haar geschoben wurde. Die Stirn-
fortsatzbrille kam im 18. Jahrhundert
auch als Einglas auf. Erwähnens-
wert ist die Bandbrille, oder Kiemen-
brille, bei der die Gläser in einen: brei-
«n, um den Kopf herumführenden

«lernen eingelegt sind; dann auch
aie Fadenbrille, von der seitlieh, von®i Gläsern Fäden ausgehen, die hin-
^er den Ohren herumführen. Es gibtoch eine weitere Anzahl verschie-

ner Brillen, wie die StirnreifenbrlUe,
n!' 'Schläfenbrille, die der heutigenOhrenbrille ähnlich 1st.

Die Entwicklung der Kopfbrille seit
15. Jahrhundert zeigt deutlich

e-denkbaren Versuche, die Brille
Kopf .au befestigen, um die (Hände

U Zirkelmikroskop, 18. Jahrhundert. Dieses Mikroskop war
im 18. Jahrhundert ausserordentlich verbreitet. Es ist ein Nach-
komme des ersten, von Antoni van L'èuivenhoeck um 1700 er-
fundenen Mikroskops. Streng genommen waren dies alles je-
doch gar keine Mikroskope, sondern nur Lupen. Denn durch
die in der Holzfassung angebrachte Linse wird das (auf der
beweglichen Nadel aufgespiesste) Objekt direkt betrachtet; wäh-
rend es bekanntlich beim Mikroskop so ist, dass von der un-
feren Linse — dem Objektiv — im Innern des Mikroskops ein
Bild entworfen wird, welches seinerseits der oberen Linse —
dem Okular — als Objekt dient. Man betrachtet den Gegen-
stand also indirekt. ©' Zwei alte Nürnberger Mikroskope aus
dem 18. Jahrhundert, aus Holz gedrechselt. Der Dreifusstypus
kam durch den englischen Znstrumentenbauer Culpeper auf, wes-
halb man vom Culpeperschen Mikroskop spricht. > Die ver-
sehiedenen wissenschaftlichen Disziplinen und Praktiken haben
die verschiedensten Spezialmikroskope hervorgebracht. Ein
solches ist dieses einfache, von der Firma Hoffmann-La Roche
in Basel benutzte Mikroskop zur Untersuchung chemischer
Stoffe, bei denen — da sie meistens unten in einer Flüssigkeit
ruhen — eine Beobachtung von unten gewünscht wird. Durch
prismatische Ablenkung ist das bei diesem Instrument möglich;
man erkennt gut die nach oben blickenden Objektive am Ob-
jekfivrevolver. Q Jahre 1708 konstruierte der Londoner
Optiker Marshall dieses prachtvolle Mikroskop, das in seinem
Bau schon stark an das moderne Mikroskop erinnert. Die wich-
figste Neuerung besteht in der Trennung zwischen einer langen
Stativstange und dem an ihr befestigten Tubus. Tubus und
Objekttisch sind am Stativ verstellbar. Durch ein Kugelgelenk
am Fuss des Stativs lässt sich das Mikroskop schräg stellen.

zur Arbeit freizubekommen. (Sie führt
Ende des 18. Jahrhunderts zur nao-
dernen Ohrenbrille, die vielleicht ein-
mal von den dem Auge angepassten
H a f t g I ä s e r n abgelöst wird. Der
eigentliche Erfinder der Haftgläser
ist der Zürcher Ophthalmologe
Fick gewesen. (1888).

Auch die Lupe, das Mikroskop und
das .Fernrohr werden in der Aus-
Stellung in ihren Abwandlungen durch
die Jahrhunderte gezeigt, die als
vornehmlich wissenschaftliche Ge-
rate vor allem eine Entwicklung in
technischen Verbesserungen

"

durchge-
macht 'haben und den modischen Ein-
fKissen kaum unterworfen waren.

Die ersten Mikroskope stammen
aus dem 17. Jahrhundert. Seit An-
fang des 20. Jahrhunderts bekam-,
men die Mikroskope allmählich das
Aussehen, das sie heute haben.

Vier Gruppen von Fernrohren wer-
den unterschieden: 1. das holländi-
sehe, 2. das astronomische, 3. das
Prismenfernrohr und 4. das Spiegel-
teleskop. Die ersten drei Gruppen
fasst man auch als Refraktoren zu-
samnion, weil sie auf der Refraktion
des Lichtes beruhen, und im Gegen-
satz zu ihnen die Spiegelteleskope,
als Reflektoren, weil sie auf der Re-
flexion des Lichts beruhen.

Oie örille, bie à 18. Iakrkunbert zuerst au/gekommen
ist, war à ber Ksnaissanesssit deceits ein weit ver-
breitete? Artikel. Sie würbe im allgemeinen von kerum-
siskenbsn Krämern, zusammen mit anberm Klàkram
vsrkau/t. Oie erste uns bekannte Darstellung eines
stânbigen Orillenlabens begegnet uns au/ einem Stick
um 1ZS0 Mok. Strcîanns). l?s /ällt au/, bass sämtlicke
Zîrwaekssne, bis au/ ctisssrn Lilbs bargestellt sinb, eins

örills tragen.

Làrsnbriiis, wsii à so aussaà, àob bsr ?rä>Asr sià mit àr à Kass
àobnsibsn xvviito. Oàoà unb Làs-
àbrtà àâ bsiisdts karikaturisti-
scds Attributs Aswsssn, Ms un
13- bàrkunàrt AStraAsn wnrbs».

Ois vsr.brâststs
às 19- b>aàrb.unbsà war à K
s « àia A sIo r A n stt
Oiâssr à bsn Orikl
würben. Ois Oorgnsttsn sinb olt
àostdarsn Materialien: Ooib,
Osràuttsr, Kükendein usw.
Nunàadsn wir noob à X o p Ob ri I-

lsn M srwakn-sn. Ko ksnnsn wii
aus àr Tsit àr Kenaissanes àMiitZsnbriiisn, M b- Lriiisn, à mit
einem Kaben an àr Mütze bsksstiAt
unb A> in Osbraueb vor às .a.ugz àsr-
untsrAàssen wurbsn. K!in snbsres
Dxp>er°àHnt v.îr'kQ âie LlirnLortsZL?:-
brWsn seit bsm 17- babrànàrt, bei
ànsn SINS ZWSitsiliAS ASI.M K!>;>-!
S/SNAS von àr Brille ausAÎNA unb
0Ââ oben untsr Ms Mütxe ober bas
W>ar Kssàobsn wurâs. Oie Stà-^vrtsZ.îâi'ilIe àrn à 18. lààunâert
sued. ais DiNAlas auk. Krwäbnsns-
wert ist lüg Banbbrills, ober Kiemen-
brille, bsi ber à Oläser in sinsn drei-
«i, uni àn Kopi kerumkàrsnbsn

«i«nsn einAsisAt àâ; bann auck«s Oaâsnbrills. von <Zsr seltlieà vonan Olässrn KKàn ausAsbsn, Ms bin-
^er àn Oàrsn àel-urnlài'sn. Ds Kidtosb sine weitere ánzabl vsrsobis-

ner Brillen, wie Ms LìlrnrsiksnbrWs,
«ebls-ieubrille, à àr bsnlànvbrsnbrille àlisb ist.

Ois KZntwieklunA àr Kopkbrills seit
babàunbert zsiAt àutlieb

»r^ n^âàren Vsrsuâs, bie Brà
z > Kopk.à bekestixen, um Me Mnà

ê Tirkelmikroskop, 18. Iakrkunbert. Dieses Mikroskop war
im 18. lakrkunbert ausserorbentlick verbreitet. Sz ixt ein IVack-
komme ciss ersten, von ^.ntoni van Oeurvenkoeck um 1700 er-
/unctsnen Mikroskops- Streng genommen rvaren ckies aUes is-
bock gar keine Mikroskope, soncîern nur Oupen. Oenn àrok
bis in ber Hots/assung angedruckte Oinss rvirb bas sau/ ber
demegiicken IVabsI au/gespiesste) L>d/skt birekt detraektst,' mäk-
rsnb es bekannttick beim Mikroskop so ist, bass von ber un-
tersn Oinss — bem Obzektiv — im Innern bes Mikroskops sin
Sitb entrvor/en uiirb, rvetckes seinerseits ber oberen Oinse —
bem Okutar — als Obzekt bient. Man dstracktet ben Liegen-
stanck also inbirskt. ^imei alte lVürnderger Mikroskope aus
bem 18. bakrkunbert, aus Mols gebrecksslt. Oer Orsi/usstppus
kam burck ben engliscken Instsumentendausr Lulpeper au/, u?es-
kalb man vom Lulpeperscken Mikroskop sprickt. A Oie ver-
sckiebsnen missenseka/tlicken Disziplinen unb Oraktiken kaden
bis versckiebsnsten Spssialmikroskope kervorgedrackt. Mn
solckes ist bissss ein/acke, von ber Firma Mo//mann-Oa Kocke
in Lass/ benutzte Mikroskop sur Ontersuckung eksmiscKsr
Zto//s, bei bsnsn — ba sie meistens unten in einer Flüssigkeit
ruksn — eins Oeobacktung von unten geuiünsckt rvirb- Ourck
prismatiscks Ablenkung ist bas bei bissem Instrument mögtick/
man erkennt gut bie nack oben dlickenben Od/ektive am Ob-
zektivrevolver. tzI Im bakre 1708 konstruierte ber Oonboner
Optiker Marskall biesss pracktvolle Mikroskop, bas in seinem
Oau sckon stark an bas mockerns Mikroskop erinnert. Oie wick-
tigste Feuerung bsstskt in ber Trennung swiscken einer langen
Ltativstangs unb bem an ikr bs/estigten iFudus- 1'udus unb
Ob/skttisck sàj/ am Stativ verstellbar. Ourck ein Kugelgelenk
am Onss bes Stativs lässt sick baz Mikroskop sckräg stellen.

sur àdsit ààbàmmâ. Sis làrtOnà às 18. babàuuâsrts sur nro-
àrusu ObrsudrUIs, Me vielisiebl sin-
mai von àn bsm àAs ÂwAspâsàn
M s. / t Al äs s r n abAslöst wivâ. Osr
siAsntlicbs LîrÂnbsr àr Il-ittAlìissr
ist âsr Tn rcb s r OpbtbàioloKô
Mà Aswssen. (1888).

Fucb Ms Oups, bas Mikroskop unbà M'srnrokr wsrbsn in ber às-
steiiunA in idrsn MbwanMunAsn àrek
bis àkànbsrts AssslAt, à aïs
vornsàUck wissônsàttliâs Os-
rs-bs vor allsm sins Kntwicki-unA iu
Iscwnseàsn VsàsssrunAsn bnràAs-
mackt ìàn unb àn moààm Mn-
IIüsssn -kaum uuisiworksn waren.

Ois sràn Mikroskops slammsn
aus bsm 17. bàràunbsrt. Lsit à-
lanA às 20. bààinbsà bskom-
msn à Mikroskops aUmàiià às
Fusseàsn, bas sis d-suls kadsn.

Vier Oruppsn von Kernrokrsn wsr-
bsn untsrsokisàn: 1. bas àilânM-
sàs, 2. bas aslronvlnisâs, 3. às
Orisrnsnlksrnrâr àâ 4. bas KpivAsI-
isieâop. Ois ersten brsi Oruxxsn
lasst man auek ais Kskraktorsn su-
sammen, wsR sis ouï àr lîskr iktior
bss Oiâtss bsràsn, unb im Oegsn-
sats 2U iknsn bis KpiSAâsàskop«,
ais klslisktorsn, weil sis aul àr Ils-
lisxion às Oiâts dsràsn.
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